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Die Jeſuiten kommen!
Es gehörte ſeinerzeit zum guten Ton, den Freigeiſt

und Jeſuitenfeind zu ſpielen, auch wenn man nichts
weniger als freigeſinnt und Feind der Pfaffenherrſchaft
war. Proteſtantiſche Mucker ſind auch Jeſuitenfeinde
aus Brotneid und dogmatiſcher Jntoleranz aber
doch auch Schildträger des Kirchentums, der Pfaffen-
herrſchaft und der geiſtigen Reaktion, wie die viel-
geſchmähten Jeſuiten, jene Leibgarde Roms, welche ja

infolge der Reformation erſt erſtanden iſt. Goethe
Faſt ſich ſeinerzeit darüber wacker luſtig in ſeinem

auſt.
Es gehörte in der Zeit von Bismarcks höchſter

Machtfülle ebenſo zum guten Ton, den „Liberalen“
und „Jeſuitenfeind“ zu ſpielen als der große Meiſter
W Blut und Eiſenpolitik ſeine unſinnigen Maigeſetze
gab.

Jeſuitenfeindſchaft iſt aber noch lange nicht identiſch
mit Freiheitsliebe, wofür ebenfalls der Kanzler a. D.
als der klaſſiſchſte Beweis dienen kann. Schon die
Thatſache, daß der abſoluteſte Miniſterpräſident Preußens
als Kanzler in Jeſuitenfeindſchaft „gemacht“ und die
Jeſuitenaustreibung verhängt hat, müßte alle ehrlichen
Freiheitsfreunde, auch die kurzſichtigſften, dahin belehren,
daß mit jenem Austreibungsgeſetz dem Recht und der
Freiheit ſchlecht gedient war.

Und doch muß heute wieder das „ſchwarze Geſpenſt“,
der Popanz der Jeſuiten herhalten um das Volk in
Aufregung zu verſetzen. Es iſt betrübend, von Ver-
ſammlungen zu leſen, die Reſolutionen gegen die Er-
laubnis der Rückkehr für die Jeſuiten faſſen, von Peti-
tionen an Regierungen und geſetzgebende Körperſchaften
zu leſen, welche den gleichen Zweck verfolgen. Be
trübend ſind dieſe Thatſachen, weil ſie zeigen, wie
ſehr eine ſchier dreißigjährige Gewaltpolitik zerſetzend
und korrumpierend auf das Rechts und Gerechtigkeits-
gefühl des Volkes in gewiſſen Schichten meiſt libe
raler Obſervanz gewirkt hat und wie mit dem
Rücktritt deſſen, der dieſe Giftmiſcherei in Szene geſetzt
hat, die unheilvollen Folgen ſeines Regiments noch
lange nicht beſeitigt ſind. Wenn dieſes Ausnahmegeſetz
ogen die Jeſuiten einen Teil der im übrigen ſchonſo ziemlich in die Brüche gegangenen herrlichen Mai-

geſetzgebung, ein Denkmal ſtaatsmänniſcher Kurzſichtig
keit und Gewaltthätigkeit heute noch ein glücklicher
weiſe nicht zu großer Teil des Volkes aufrecht erhalten
zu ſehen wünſcht, ſo ſtellt ſich dieſer Bruchteil des
Volkes damit ein Zengris ſeiner eigenen Schwäche

und Ohnmacht aus. Man getraut ſich ohne die Büttel
und Knüttel eines Ausnahmegeſetzes, alſo mit dem ge-
meinen Recht, nicht fertig zu werden. Und wenn das
die Meinung auch der Reichéregierung iſt, ſo iſt das
wiedernm eine Bloßſtellung ihrer ſelbſt.

Gegen die Jeſuiten hilft eben nur Aufklärung, Bil-
dung, Preß- und Redefreiheit, Aufrechterhaltung all
gemein und gleich gehandhabter Gerechtigkeit.

Alles, was die Jeſuiten Böſes zu thun etwa ver-
möchten, kann und ſollte durch das gemeine Recht ge-
troffen und geahndet werden. Und wenn ſie nichts
thun, das unter dies gemeine Recht als ſtrafbar fällt,
dann iſt ein Extrageſetz einfach ein Widerſinn.

Nur politiſche Kinder kann man mit den ſchwarzen
Männern mit dem Schaufelhut zu fürchten machen!
Wir zählen uns nicht zu dieſen Kindern und ſtimmen
deshalb unumwunden für Aufhebung einer mittel-
alterlichen, rechtsordnungswidrigen Maßregel, gleich-
viel ob dieſe unſere intimen Feinde, die Schwarzen be-
trifft. Sie werden ſicher bei der allgemeinen „Be
kämpfung der Sozialdemokratie“ von unſeren Gegnern
als Bundesgenoſſen gern acceptiert werden, aber das
hält uns abſolut nicht ab, ihrer widerrechtlichen Mal-
trätierung mit einem Schein des Rechten durch ein
Ausnahmegeſetz entgegenzutreten, wie wir es allezeit
gethan haben.

Wenn die ſogenannten Liberalen jetzt wieder alte

notleidenden Landwirtſchaft aufhelfen, und er votiert
Vieh und Getreidezölle, die nur ihm, dem Großgrund-
beſitzer zu gute kommen, während der kleine Landwirt
nur um ſo leichter bei etwaigen „Arrondierungen“ von
ſeiner Zwerghufe vertrieben wird, während das übrige
arme Volk Hunger und Not leidet!

Der andere will die „nationale Arbeit“ ſchützen,
indem er die billige Forderung der Abkürzung der
Arbeitszeit bekämpft, damit die „nationale Jnduſtrie
konkurrieren kann mit dem Ausland“ während der
Jnduſtriearbeiter leiblich und geiſtig verkümmert und
ſeine Konſumtion immer mehr einſchränken muß.

Der dritte dieſer Herren macht in „Arbeiterſchutz“,
während er in Wahrheit die allgemeinen Staatsbürger-
rechte, dieſe allgemeinen Schutzmittel, vernichtet, indem
er das Koalitionsrecht der Arbeiter „untergräbt“, in
dem er applaudiert, wenn die perſönliche Freiheit der
Arbeiter in tauſend Fällen widerrechtlich verkümmert
wird.

Man breche mit all dieſem jeſuitiſchen Gebahren!
Man mache den Wortlaut der Verfaſſungen wahr!
Man achte darauf, daß die Geſetze nicht nur unten,
ſondern auch oben nicht gebrochen und ſogar verhöhnt
werden! Man handle wie man redet! Man richte
und verwalte nach dem unzweideutigen Wortlaut der
beſtehenden Geſetze in alle Wege und gegen jedermann!
Man kokettiere nicht mit chriſtlicher Geſinnung und

Schmöker ausgraben, wie die Jeſuitenmoral eines Pater Zeremonien, ſondern bewahre echt humane Geſinnung
Gury und was dergleichen anmutige Scharteken mehr
ſind, nun, ſo wäre für die Jeſuiten nichts leichter als
den Spieß umzudrehen und den Nachweis zu führen,
daß eine ihrer vielberufenſten Lehren vom Zweck, der
die Mittel heiſigt, noch heute nicht aufgehört hat, in
Staat und Geſellſchaft faſt tagtäglich zur Anwendung
zu gelangen.

Was wird mit dem ſo häufig angegebenen Zweck
der allgemeinen Wohlfahrt für ein Humbug getrieben
in allen Staaten, wo das Karital herrſcht! Wie viel
Lüge, Heuchelei und Korruption beeifert ſich, dieſen
großen Zweck bei Verfolgung rein egoviſtiſcher Klaſſen-
zwecke zum Vorwand zu nehmen! Die Jeſuiten in
dieſem Sinne, die praktiſchen Jeſuiten, brauchen nicht
erſt zu kommen, denn ſie ſind ſchon da, in Hülle und
Fülle! Das ganze Land wimmelt von ihnen! Die
einen tragen geſtickte Kragen, andere Bäffchen, andere
gewöhnlich bürgerliche Gewänder aber ihr Thun
und Treiben iſt genau dasſelbe wie das, was den
Herren vom Schaufelhut ſchuld gegeben wird.

Der eine dieſer Auch Jeſuiten ſagt wir wollen der

Man lege Wert auf das Sein und nicht auf den
Schein! Man werde überhaupt wahr und gerecht!

Wie die Dinge derzeit ſtehen, hat unſere Geſellſchaft,
haben inſonderheit gewiſſe Klaſſen und Schichten der
ſelben abſolut kein Recht und keinen Grund, gegen die
Rückkehr der Jeſuiten ſich zu ſpreizen. Dieſe Hetze
gegen die Jeſuiten iſt ſelbſt ſeitens ihrer Hauptver-
anſtalter im innerſten Kern eine ganz ungeheure
Jeſuiterei!

Mag immerhin die Wiederanregung dieſer Frage
durch die Zentrumsleitfüchſe ſelbſt auch ein ſeiner
jeſuitiſcher Koup ſein, um die Trübung der Lage durch
Wachrufen gewiſſer Volksinſtinkte für egoiſtiſche oder
Parteizwecke zu benutzen zu beklagen iſt es, daß man
proteſtantiſcherſeits auf dieſen geſchickt geſchleuderten
Köder anbeißt!

Erfolgreich kann man dem Jeſuitismus in allen ſeinen
Formen den Krieg nur dadurch machen, daß allerwärts
mehr Ehrlichkeit, mehr Gerechtigkeit, mehr Wiſſen und
Wahrheit, mehr Aufklärung in unſerem öffentlichen
Leben platzgreift. Wer dem aber ſich widerſetzt, der
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Der Zug der Zeit.
Erzählung aus der jüngſten Vergangenheit von

A. Schröder.
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ſie ſich wohl in Zukunft einſchränken
Kein großes Haus mehr machen können

Wohl gar ihre Garderobe nicht mehr in Paris
einkanfen dürfen? Das wäre ſchrecklich! Umſonſt
hätte ſie ihren alten Adel dem bürgerlichen Manne
geopfert? Solche Erwägungen beſchäftigen ſie und
ſtören auch ihr den Appetit. und Sor
denkt ſie ja nicht; davon kann ſelbſtverſtändlich nicht
die Rede ſein; aber den Glanz will ſie auch nicht auf
geben, denn ohne denſelben iſt ihr das Leben öde und
ſchmal. Der Sohn des Hauſes erzählt allerlei Sport
neuigkeiten und kleine Geſchichten der chronique scan-
daleuse; als er aber ſieht, daß er das Intereſſe ſeiner
Erzeuger nicht erwecken kann, ſchweigt auch er, und
das Mahl geht raſch und ſtill vorüber, denn jeder hat
das Beſtreben, die etwas peinliche Situation recht bald
zu enden.

Nachdem der Diener ſich entfernt hat, hebt die Frau
des Hauſes die Tafel auf; doch ehe ſie ſich aus dem
Speiſezimmer entfernt, wird ſie von ihrem Gemahl zu
rückgehalten, der ſie ziemlich zaghaft um eine kurze
Unterredung bittet. Mit einem gnädigen Kopfnicken

Sollte
müſſen

bedeutet ſie ihm, daß er ihr in ihr Boudoir folgen
Finſter und drohend zieht ſich die Stirn desmöge.

An Not und Sorgen ſch

Hausherrn zuſammen; ſie, die ihm nie etwas anderes
geweſen iſt als eine verſchwenderiſche und taktloſe Re
präſentation ſeines Hauſes, behandelt ihn auch jetzt,
wo er, zum Teil durch ihre unſinnige Verſchwendung,
vor dem Abgrunde ſteht, wie einen Lakaien.

„Was wünſcheſt Du ſo eilig, daß Du mir nicht ein
mal das Stündchen Ruhe nach dem Diner gönnſt?“
ſpricht ſie, indem ſie mit einer hochmütigen Geſte auf
einen Stuhl deutet.

Jetzt flammt in Herrn Eugen Hanſen der Zorn auf
und zum erſtenmale wird er ihr gegenüber hart und

arf.
„Nicht viel,“ ſpricht er; „ich wünſche Dir nur die

Mitteilung zu machen, daß ich vor dem Bankerott ſtehe
und daß auch rein nichts uns übrig bleibt.“

Erſchreckt fährt ſie empor.
„Jch hoffe, daß Du Dir nur einen allerdings ſehr

unpaſſenden Scherz erlaubſt.“
„Es thut mir leid, Dir dieſe Hoffnung nehmen zu

müſſen. Jch bin ärmer als der ärmſte Arbeiter der
Fabrik, denn meine Paſſiva überſchreiten die Aktiva
ganz bedeutend.“

Starr ſieht ſie ihn an, bis ſich endlich ihren Lippen
die Frage entringt: „Und was nun

„Was nun? Ich werde mir irgend eine kleine
Kommigsſtelle ſuchen müſſen, die einige hundert Thaler
einbringt,“ erwidert er bitter. „Davon werden wir
leben müſſen. Bis mir das gelungen iſt, werden wir
von dem Erlös aus Deinen Juwelen das Leben friſten

n Oder weißt Du vielleicht einen anderen Aus
weg 4

„Unſer Wege würden ſich ſcheiden vor dieſer Even
tualität. Meine Juwelen gehören mir, und was damit
geſchehen ſoll, beſtimme ich, nicht Du. Wie lange
würdeſt Du Dich, wenn Hilfe in Ausſicht ſtände,
noch halten können fragte ſie in kaltem geſchäfts-
mäßigem Ton.

„Hilfe? Wenn Hilfe noch möglich wäre, würde
ich Dir keine Mitteilung gemacht haben. Oder kannſt
Du vielleicht mindeſtens hunderttauſend Mark ſchaffen
Ausgeben könnteſt Du ſie wohl,“ ſetzte er ſpöttiſch
hinzu.

„Jch fragte, wie lange Du Dich halten kannſt.
Bleiben wir bei der Sache.“

Jetzt blickt Eugen Hanſen doch ſeine Frau etwas
frappiert an, und als er in ein kaltes, unbewegliches
Geſicht blickt, antwortet er kurz und hart: „Höchſtens
drei Monate. Wenn dann aber keine Hilfe da iſt,
wandere ich ins Zuchthaus.“

„Die Zeit genügt. Jch ſchaffe Dir Hilfe.“
Wie von einer Tarantel geſtochen, ſpringt Eugen

Hanſen von ſeinem Stuhl auf. „Weib, biſt Du ver
rückt, oder ſtehſt Du mit dem Teufel im Bunde
ruft er aus und ſtarrt ſeine Frau an. „Jch ſagte
ha fend Mark, hörſt Du, hundert tauſend

Mark.“

„Schreie nicht ſo und bewahre, wenn Du mit mir
ſprichſt, wenigſtens den äußeren Anſtand. Die Sache



bekennt ſich in Wahrheit zur Moral der Jeſuiten
ſchwärzeſter Sorte und dazu gehören auch die neuen

Jeſuit-uhetzer! (Wähler.)
Folitiſche Aeberſicht.

An die Redaktion der „Arbeiter-Wochenchronik“,
Budapeſt, hat Friedrich Engels, de dato London,
3. Dez. 1890 folgendes Schreiben gerichtet:

London, 3. Dezember 1890.
An die Redaktion der „ArbeiterWochenchronik“, Budapeſt

Erlauben Sie mir, Jhnen meinen aufrichtigſten Dank
auszuſprechen für die mit Jhrem Schreiben vom 26. No-
vember mir überſandten Glückwünſche zu meinem ſiebzigſten
GSeburtstage.

Jch bin mir nur zu wohl bewußt, daß der weitaus
größte Teil der Ehren, die Sie und ſo viele andere mir an
jenem Tage erwieſen haben, mir nur zukommt als dem
überlebenden Vertreter von Marx, und bitte um Erlaubnis,
dieſelben als Ehrenkränze auf ſein Grab niederlegen zu
dürfen. Was ich aber thun kann, mich ihm nachträglich
würdig zu bezeigen, das ſoll meinerſeits geſchehen, darauf
können Sie ſich verlaſſen.

Herzlichen Dank für Jhre freundliche Einladung zum
ungarländiſchen Parteitag. Es wird mir nicht vergönnt
ſein, davon perſönlich Gebrauch zu machen, aber im Seiſte
werde ich am 7. und 8. d. M. unter Jhnen ſein.

Die Exiſtenz einer ungarländiſchen ſozialdemokratiſchen
Arbeiterpartei iſt ein neuer Beweis dafür, daß die moderne
Großinduſtrie ſich in keinem Lande einniſten kann, ohne die
alte vorkapitaliſtiſche Geſellſchaft zu revolutionieren und nicht
nur eine Kapitaliſtenklaſſe, ſondern auch ein Proletariat zu
erzeugen und damit den Klaſſenkampf beider und eine auf
auf den Umſturz der bürgerlich kapitaliſtiſchen Weltord nung
hinarbeitende Arbeiterpartei. Dieſer, nun auch in Ungarn,wie mir Jhre freundlichſt überfandte Arbeiter Wochen
chronik“ beweiſt, ſich immer ſtärker entwickelnden Arbeiter
partei, die den Vorteil hat, von vornherein internationalzu ſein, Magyaren, Deutſche, Rumänen, Serben und Slo-
vaken zu umfaſſen, dieſer jungen Partei wollen Sie ſo
freundlich ſein, meine beſten Wünſche zu ihrem Parteitage
zu überbringen.

Hoch die internationale Sosialdemokratie!
Hoch der ungarländiſche Parteitag!

Friedrich Engels.“
Jn Berlin hat eine Verſammlung von etwa

120 polniſchen Geſinnungsgenoſſen ſtattgefunden und
die Gründung eines ſozialdemokratiſchen Ver-
eins beſchloſſen. Eine Kommiſſion wurde niedergeſetzt,

m Statuten auszuarbeiten, die einer zweiten Verſamm-
lung unterbreitet werden ſollen. Die Redner in der
Verſammlung ſprachen polniſch.

Jn Konſtanz wurde der Schloſſer W. Schröder,
ein Mecklenburger, wegen beleidigender Aeußerungen
gegen den Kaiſer, die er in der Schweiz gethan, zu einem
Jahre Gefängnis verurteilt.

Beſcheidenheit der Agrarier. Aus
Schleſien wird geſchrieben: Der Vorſtand des Zentral-
vereins ſchleſiſcher Landwirte hat an den Reichskanzler
eine Petition gegen die Herabſeyung der Getreide und
Viehzölle, ſowie gegen die Aufhebung des Vieheinfuhr-
verbots gerichtet. Wer unſere ſchleſiſchen Agrarier
kennt, wird ſich darüber nicht wundern. Jn der jetzt
bekannt gewordenen Begründung der Petition erklären
die Herren Herzöge, Fürſten, Grafen und Barone, „daß
die gegenwärtige Lage der Landwirtſchaft in den
preußiſchen Staaten eine Ermäßigung der zur Zeit in
Anwendung ſtehenden Getreidezölle nicht geſtattet.“
„Denn“, ſo argumentieren ſie, „wenn auch die Preiſe
für unſere wichtigſten Brotfrüchte einigermaßen ſich
gehoben haben, ſo ſind doch die Produktionskoſten
ebenfalls recht erheblich geſtiegen..“ Wenn man bedenkt,

daß in dieſem Jahr über 80000 ſchleſiſche Arbeiter
zu Sachſengängern geworden ſind, weil die heimiſchen
Löhne zum Unterhalt der Familien nicht ausreichen,
ſo klingt die Klage über die hohen Produktionskoſten
wie Jronie. Doch die Klage der armen, ſchwer be-
laſteten Herren Agrarier geht noch weiter. Sie lamen

tieren: „Hohe, ja öfter e ArLeiterlöhne,

v A der unentbehrlichen Wi e Wabtefrfeſſe das ſtarke Anwachſen

aller Steuern und Abgaben machen es ſchon heute
ſchwierig. dem Grund und Boden einen ſelbſt nur geringen Geldbetrag en und laſſen die Fach-

genoſſen mit nur zu ünbeter Beſorgnis an dennahe bevorſtehenden Zeitpuntt denken, von welchem ab

die Alters- und Jnvaliditätsverſicherung der Arbeiterneue Opfer von ihnen erheiſcht.“ Doch am kraſſeſten

tritt der Egoismus in der Begründung desjenigen
Teiles der Petition hervor, der ſich auf die Ermäßigung
der Viehzölle und die Aufhebung der Grenzſperre be
zieht. Die Viehzölle ſeien ohnehin ſchon „ſehr niedrig
bemeſſen“ und die Grenze müſſe geſperrt bleiben,
ohne Rückſicht auf die Hunderttauſende von Arbeitern,
„damit die Viehzucht Deutſchlands den Kampf gegen
die Konkurrenz der Nachbarländer, Rußland und Oeſter-
reich, nur bei dem jetzigen Jmportzoll und bei an-
dauerndem Schutz gegen die öſtlichen Seuchengefahren
mit eigiger Ausſicht auf Erfolg aufzunehmen vermag.“

Man ſieht, die Hoffnungen der Agrarier ſind noch
ebenſo ausſchweifend wie früher.

Herrn Lujo Brentano, dem bekannten Volkswirt, iſt
ſeit dem Rücktritt des Fürſten Bismarck förmlich ein
Schloß vom Munde genommen worden. Eine frei-
ſinnige Erklärung nach der andern entſchlüpft ſeinem
Munde oder ſeiner Feder. So hat er jetzt im ſäch-
ſiſchen Landeskulturrat die land wirtſchaftlichen
Schutzzölle als unhaltbar auf die Dauer be-
zeichnet. Hierzu bemerkt die Berliner „Volksztg.“Wir würden uns freuen, wenn Herr Brentano. Kiwe

hervorragende Kraft auch ſchriftſtelleriſch der Oppoſition
gegen die agrariſchen Zölle dienſtbar machte. Viel-
leicht gelingt es ihm leichter, ſeine Kartellgenoſſen von
ihrem „unhaltbaren“ Standpunkt zu überzeugen, als
dem Freiſinn und der Sozialdemokratie.

ſprichtOeſterreich. Die Wiener „Arbeiter-Ztg.“
ihre Freude aus über den Verlauf des Bergarbeiter-
Kongreſſes. Wir konſtatieren, ſagt ſie, mit freudiger
Genugthuung die erhebende Thatſache, daß die Berg-
arbeiter Oeſterreichs mit klarem Bewußtſein und mit
mannhaſter Entſchloſſenheit daran gehen, ihre Geſchicke
in die eigene Hand zu nehmen. Ein Ton der feſten
Siegeszuverſicht ging durch die ganze Beratung und
ſelbſt, wenn die grauſamſten Verfolgungen von den
Verfolgten und Gehetzten ſelbſt geſchildert wurden, war
neben der Entrüſtung etwas von jenem ſtolzen Hohne
zu vernehmen, den nur die haben die ichts mehr
fürchten. Fürwahr es hätte nicht der lauten einſtim
migen Erklärung bedurft, daß die klaſſenbewußten Berg-
arbeiter Oeſterreichs auf dem Boden der Sozialdemo-
kratie ſtehen. Jede einzelne Diskuſſion, der Geiſt,
welcher die ganze Beratung beherrſchte, legte Zeugnis
daſür ab. Das Grubenporletariat Oeſterreichs tritt
in die Reihen jener mächtigen Bewegung, welche die
Arbeiter der ganzen Welt erfaßt hat, und in Oeſter-
reich ſo raſch und energiſch vorſchreitet, und bald wird
es den ihm gebührenden Platz eingenommen haben.
Von den Beſchlüſſen des Kongreſſes wollen wir her-
vorheben, daß alle bei den Knappen ſonſt üblichen Feſte
abzuſchaffen ſind und nur der 1. Mai als allgemeiner
Feſttag zu erklären iſt.

Aus Wien wird gemeldet, daß der demokratiſche
Zentralverein, an deſſen Spitze der Reichsrats-Abge-
ordnete Kronawetter ſtand, auf behördliche Verfügung
aufgelöſt wurde. So lange dieſer Verein als beſcheidenes
Veilchen im Verborgenen blühte und ſich damit begnügte,
eine Organiſation des halben Schocks Wiener Demo-
kraten zu ſein, ſo lange kümmerte man ſich in Wien
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nicht um dieſen Vereing. t Als de 1
Wahlrechtes Gnhrri und den in
AusnahmeZuſtandes mundtoten Arbeitern Ga Fe

ſchaft und Redefreiheit hrte, war er läſtig gefallen
und die Regierung beeilte ſich, den ſonſt an d
loſen Verein aufzulsſen. Das Vorgehen der R
iſt charakteriſtiſch. Hätte der demokratiſche al
verein das allgemeine Wahlrecht diskutieren laſſen v
Herren mit Zylindern und Glaceehandſchuhen, er wäre
ungeſchoren gelaſſen worden. Daß er aber die Arbeiter
zu der Frage Stellung nehmen ließ, bewies ſeineStaatsgeſahrlchteit Bekanntlich ſind auch in Oeſter

reich alle Bürger vor dem Seſetz gleich.
Belgien. Ueber den am Sonntag in La Louvière

im Hennegau ſtattgehabten Kongreß der Berg-
arbeiter von vier Kohlenbecken wird dem „Berl.Volksbl.“ gemeldet 78 Vereine waren durch 250 Dele

gierte vertreten. Als Vorſitzender fungierte der Berg-
arbeiter Cannewaert, welcher im vorigen Jahre den
großen Streik in Charleroi geleitet hatte. Ein ver
kleideter Poliziſt, der ſich in die Verſammlung ein-
geſchlichen hatte, wurde gleich anfangs erkannt und
entfernt. Der Schriftführer verlas einen Bericht, in
welchem konſtatiert wurde, daß der organiſierte Berg-
arbeiter- Kongreß von nun an ſeine Arbeit gegen die
Unternehmer beginnen werde. Hierauf wurde die Frage
eines allgemeinen Ausſtandes im Jntereſſe der Er
langung des allgemeinen Stimmrechts diskutiert. Viele
Delegierte erklärten, daß ſie von ihren Auftraggebern
ermächtigt ſeien, für ſofortige Niederlegung der Arbeit
zu ſtimmen. Andere führten aus, man müſſe infolge
der neulichen Abſtimmung in der Kammer eine abwar

tende Haltung annehmen. Die große Mehrheit des
Kongreſſes ſprach ſich gegenüber einer Aeußerung des
Lütticher Delegierten, der ſich für revolutionäre Maß-
nahmen erklärte, dahin aus, daß man in einem all
gemeinen Ausſtande, welchen man vorbereitete, nur mit
geſetzlichen Mitteln vorgehen dürfe. Schießlich faßte
der Kongreß folgende Reſolutionen: 1. Ein allgemeiner
Ausſtand hat in allen Jnduſtriezweigen ſtattzufinden,
wenn die Kammer ſich nicht in der gegenwärtigen
Seſſion, d. h. vor dem Februar 1891, in entſchiedener
Weiſe über die Vorſchläge betr. die Reviſion ausſpricht.

2. Jn dem Falle, daß die Kammer die Reviſionsvor-
ſchläge verwirft, iſt gleichfalls ein Ausſtand ins Werk
zu ſetzen. Dieſe Reſolution wurde mit 60 gegen 12
Stimmen angenommen. Mehrere enthielten ſich der
Alſtimmung. Diejenigen, welche für ſofortigen Streik
woren, ſtimmten gegen die Reſolution. Der Kongreßbeſchloß ferner, daß am 1. Mai in allen Kohlenwerken

Belgiens wie im Vorjahre gefeiert werden ſolle, zum
Zwecke einer Manifeſtation für den achtſtündigen Ar-
Leitstag. Es wurde ferner beſchloſſen, vertrauliche Briefe
an die Bergarbeiter Organiſationen des Auslandes zu
ſenden, um ſie über die Lage in Belgien zu unter
richten und ſie zu erſuchen, darauf hin zu arbeiten, daß
im Falle eines Ausſtandes in Belgien von ihnen keine
Mehrarbeit geleiſtet werde zu dem Zwecke, den belgiſchen
Markt mit Kohlen zu verſehen. Es wurde ferner eine
Organiſation aller Heizer und Maſchinenmeiſter be
ſchloſſen, durch welche die Geſellſchaften gezwungen
würden, den Betrieb für den Fall des Ausſtandes der
Bergarbeiter vollſtändig einzuſtellen. Ein plötzlicher
Stillſtand der Maſchinen würde den Geſellſchaften den
größten Schaden zufügen. Der Präſident ſchloß mit
der Aufſorderung an alle Delegierten, dafür wirken zu
wollen, daß keine partiellen Streiks zum Ausbruch
kämen, damit nicht der allgemeine Ausſtand dadurch
geſchädigt würde.

iſt ziemlich einfach. Du nimmſt Eugen als Teilhaber

ins Geſchäft; alt genug iſt er dazu. Eugen heiratet
und bringt einen Teil des Vermögens ſeiner Frau in
die bankerotte Geſchäftskaſſe.“

Einen Augenblick fliegt ein Hoffnungsſtrahl über das
Geſicht des Fabrikherrn. Dann aber fragt er, in
ſeinen ſpöttiſchen Ton zurückfallend: „Welcher dumme
Goldfiſch ſollte wohl Neigung haben, ſich und ſein
Geld an Herrn Eugen Hanſen jun. wegzuwerfen

Frau Hanſen ignoriert den Ton und erwidert: „Laß
das meine Sache ſein. Wenn es Dich aber beruhigt,

ſo will ich Dir im Vertrauen mitteilen, daß ich in
erſter Linie an Fräulein Emma Rotenburg und in
zweiter an Frau Witwe Bernſtorff denke.“

Verblüfft ſieht Herr Hanſen ſeiner Frau ins Ge-
ſicht; dann lacht er laut auf: „Die Rotenburg wird
ſich ſchönſtens bedanken für die Ehre, Frau Hanſen jun.
zu werden. Die hat mehr Verſtand im kleinen Finger,
als unſer Herr Sohn in ſeinem ganzen Gehirnkaſten.
Und die andere könnte ja faſt ſeine Mutter ſein.
Schaden würde es ihm übrigens nichts, wenn er an
die alte Schachtel gefeſſelt würde. So einfältig und
eitel wie die Bernſtorff iſt, ſo eiferſüchtig würde ſie
jeden Schritt ihres j ingen Herrn Gemahls überwachen.
Die feinen Soupers mit den Ballettöſen würden dann
ein Ende nehmen müſſen. Freilich, ſo oder ſo, ein
Ende hat's doch.“

„Man ſieht, Dir fehlt das savoir vivre. Beenden
wir dieſes Geſpräch für heute. Jch ſage Dir, binnen

drei Monaten heiratet Eugen die eine oder die andere,
und Du haſt die gewünſchte Summe mindeſtens zehn
fach. Wunſcheſt Du ſonſt noch etwas? Jch bedarf
jetzt der Ruhe. Adieu!“ Und damit ſtreckte ſie ſich
auf der Chaiſelongue aus und wendete ihr Geſicht der
Wand zu.

Der Fabrikherr verläßt das Zimmer ſeiner Gemahlin,
indem er vor ſich hinmurmelt: „Binnen drei Monaten
Hilfe, oder das Zuchthaus, oder eine Piſtolenkugel
vor den Kopf. Voilà tout! Spielen wir va banque!“

Am andern Morgen machte Frau Hanſen Emma
Rotenburg zu deren größten Verwunderung einen
Beſuch.

„Liebes Fräulein,“ beginnt ſie, „ich komme heute als
Bote der Firma Eugen Hanſen u. Sohn zu Jhynen.“

„Da muß es ſich ja,“ antwortete lächelnd Emma
Rotenburg, „um hochwichtige Dinge handeln, gnädige
Frau. Sie machen mich neugierig.“

„Ganz richtig, liebes Kind, die Sache iſt äußerſt
wichtig. Mein Sohn tritt als Teilhaber ins Geſchäſt,
und dieſes freudige Ereignis wollen wir durch einen
kleinen Ball im engſten Freundeskreiſe feiern. Jch
komme nun, um Sie und Jhre Frau Tante zu dieſem
kleinen Feſte einzuladen. Zugleich bittet Sie mein
Sohn um die Ehre, Sie zu Tiſch führen zu dürfen.“

Emma Rotenburg kämpfte zwiſchen Lachen und
Aerger. „Es thut mir leid, gnädige Frau, dieſe freund-
liche Einladung dankend ablehnen zu müſſen. Meine
Tante iſt eines Todesfalles wegen geſtern nach Wien
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gereiſt, und ich befinde mich naturgemäß nicht in der
Stimmung, an einem für Sie ſo freudigen Feſte teil-
zunehmen. Ueberdies denkt Jhr Herr Sohn jetzt
gewiß auch an das Heiraten; da könnte es ihm jabei ſeiner Zukünftigen ſchaden, wenn er nicht ſie,
ſondern mich bei ſeiner Standeserhöhung zu Tiſche
führen würde.“

Frau Hanſen deutete das etwas ſpöttiſche Lächeln,
mit denen die Sprecherin ihre letzten Worte begleitete,
offenbar ſehr richtig; ſie machte daher auch keine
weiteren Anſtrengungen, eine Zuſage zu erhalten.

„Es thut mir außerordentlich leid,“ ſagte ſie, „Jhre
Gegenwart entbehren zu müſſen. Hoffentlich ſchenken
Sie mir bald einmal die Ehre Jhres Beſuches.“

„Sie ſind ſehr liebenswürdig, gnädige Frau. Darf
ich Sie bitten, Jhrem Herrn Gemahl und Jhrem Herrn
Sohn meine Empfehlung zu machen und meine Gratu-

lation zu überbringen
„Jch danke, liebes Fräulein. Ah, da iſt bereits

mein Wagen. Jch will noch in die Stadt. Adieu!
Hoffentlich ſehe ich Sie bald einmal bei mir.“

Emma Rotenburg antwortete nur mit einer ſtummen
Verneigung.

Als ſie ins Zimmer zurücktrat, traf ſie Frau Wil-
berg. „Sehen Sie mir nichts an, liebe Frau Wilberg?“
fragte ſie.

„Jſt Jhnen denn etwas Beſonderes paſſiert? Von
der Dame kann Jhnen doch nichts Gutes kommen.“

(Fortſetzung folgt.)
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Axnßiaud. Wenn es gilt,“ die Juden in Rußland Unterſchlagung
deshalb zu 3 iserſo Tann die Regierung ſogar ſAls ein Beiſpiel dafür teilen wir fol

de Zuſchrift aus Warſchau mit: Wenn, was ſehrhäufig ieht, jüdiſche Rekruten ſich der Militärpflicht

entziehen, ſo fordert der Staat von der Familie Geld
ſtrafen ein, welche in jedem Falle beſonders feſtgeſtellt
werden. Da die Bezahlung der Strafſummen bisher
ſtets verzögert worden iſt, ſo ſollen dieſelben jezt da
durch eingetrieben werden, datz man ſie in Form einerSteuer a die geſamte jüdiſche Bevölkerung des Reises

verteilt. Wie erheblich die in Betracht kommenden
Summen ſind, ergiebt ſich daraus, daß z. B. im Gou
vernement Kowno allein über 600000 Rubel ſolcher
Strafgelder noch zu zahlen ſind. Daß man die
Juden noch zur Militärpflicht heranzieht, nimmt uns
Wunder. Thatſächlich ſcheint es jedoch weniger auf
jüdiſche Rekruten als auf jüdiſches Geld abgeſehen
zu ſein.

oRgles.
Halle, 17. Dezember.

Jm Namen des Königs! Jn der Strafſache
gegen
1. den Redakteur Richard Jllge zu Halle a. S., ge

boren am 12. April 1859 zu Leipzig, Diſſident,
2. den Klempnergeſellen Wilhelm Auguſt Eduard Her

mann Schmiedecke zu Giebichenſtein, geboren am
31. März 1858 zu Buckau bei Magdeburg, evan-
geliſch,

wegen Beleidigung hat die dritte Strafkammer des
Königlichen Landgerichts zu Halle a. S. in der Sitzung
vom 24. November 1890, an welcher teil genommen
haben:

Landgerichtsdirektor Reuter,
Landgerichtsrat Pfitz ner,
Landgerichtsrat Holtze,
Landgerichtsrat Bödiker,
Gerichtsaſſeſſor Henning,

als Richter.
Staatsanwalt Cornelius,

als Beamter der Staatsanwaltſchaft,
Referendar Koch,

als Gerichtsſchreiber,
für Recht erkannt, daß die Angeklagten Jllge und
Schmiedecke der Beleidigung ſchuldig und deehalb ein
jeder von ihnen unter Auferlegung der Koſten mit
einem Monat Gefängnis zu beſtrafen, den Beleidigten
auch die Befugnis zuzuſprechen, binnen vier Wochen
nach der Zuſtellung des Urteils die Verurteilung der
Angeklagten auf Koſten derſelben durch einmalige Ein
rückung in den Generalanzeiger, Saalezeitung und in
das Volksblatt öffentlich bekannt zu machen, auch die
vorhandenen Exemplare des Volksblatts Nr. 82 vom
10. Juli 1890 zu vernichten.

Stadttheater. Am Freitag gelangt neu einſtudiert die
komiſche Oper von Lortzing „Der Wildſchütz“ in folgender Be
ſetzung zur Aufführung: Graf: Herr Bachmann, Gräfin:
Klara Kaminsky, Baron: Herr Brinkmann, Baronin
Bertha Prosky, Baculus: Herr Krieg, Pancratius:
Herr Doß.

Aufgehoben wurde der auf den 16 Dezember an-
beraumte Termin in dem Prozeß Kunert und Genoſſen (Krüger
und Pape) wegen Abhaltung einer verbotenen Verſammlung.
Der Reichstag nahm bekanntlich in ſeiner letzten Sitzung einen
Antrag Auer und Genoſſen an, den Reichskanzler zu erſuchen,
das gegen unſeren Abgeordneten Kunert beim Landgericht
Magdeburg wegen Vergehens gegen das Sozialiſtengeſetz ſchwe
bende Straf-Verfahren für die Dauer der Seſſion einzuſtellen
Damit iſt auch gegen unſere hieſigen Genoſſen laut denſelben
zugegangener telegraphiſcher Nachricht das Verfahren bis auf
weiteres eingeſtellt.

Die armen Zuckerinduſtriellen! Aus Trotha wird
uns geſchrieben: Wie ich erfahre, iſt ebenſo wie in Schafſtädt
bei Merſeburg auch in der hieſigen Zuckerfabrik den Arbeitern
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eine Petition gegen das neue Zuckerſteuergeſetz zur Unter
ſçchrift vorgelegt worden. Den Geiſt der Petition kann man

aus folgendem in der „SaaleZtg veröffentlichten Aufruf an
die Angeſtellten und Arbeiter der Zuckerinduſtrie erſehen

„Dem Reichstage liegt ein neues Zuckerſteuergeſetz zur Ge
nehmigung vor. Gelangt dasſelbe zur Annahme, ſo wird der
größere Teil der Zuckerfabriken zu grunde gehen und die übrig
bleibenden kaum mehr in der Lage ſein, die bisherigen Ge
hälter und Löhne bezahlen zu können. Es gilt alſo mit aller
Energie gegen dies Geſetz zu proteſtieren, wenn nicht hundert-
tauſend Ärbeiterfamilien in Elend kommen ſollen. Eine Pe

M tition an den Reichstag, das Geſetz abzulehnen, iſt an alle
Zuckerfabriken und Raffinerien des deutſchen Reiches verſandt.
Ünterzeichnet alle dieſe Petitionen! Eile thut not! Dem Pro

teſte von über hunderttauſend in ihrer Exiſtenz ernſtlich be
drohten Arbeitern wird der Reichstag ſein Ohr nicht ver
ſchließen.“ Schrumm! Der Aufruf iſt von zwei Angeſtellten

und zwei Arbeitern der Zuckerinduſtrie unterzeichnet, die da
durch jedenfalls beweiſen, daß ſie nicht nur nichts von der
Zuckerinduſtrie verſtehen ſondern den Aufruf auch nicht ver
faßt haben Jedenfalls kann man ſich im Geiſte ausmalen,

wie die Unterſchriften zu ſolchen Petitionen zu ſtande kommen.
Ueberfahren. Geſtern nachmittag gegen /24 Uhr glitt

der Keſſelſchinied J. von hier in der Rathausgaſſe auf dem
Trottoir aus und fiel ſo unglücklich auf den Fahrdamm, daß
ein eben vorüberfahrender leerer Laſtwagen des Spediteurs W.
hier, ihn über den rechten Fuß und die rechte Hand fuhr und
ſo erheblich verletzte, daß er zum Verbinden nach der Königl.
Klinik und von da nach ſeiner Wohnung geſchafft werden
mußte. J. wird hierdurch mehrere Wochen arbeitsunfähig
ſein. Den Geſchirrführer trifft keine Schuld. (H. Ztg.)

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 16. Dezember.

1. Der Tiſchler Müller hatte ſeiner ehemaligen Braut 12 M.
abgeborgt, dieſelben aber nach Aufforderung nicht wieder zurück

erſtattet. Er war der angeklagt und wurde
Schmiede

llbe Selbigerhatte bei einem Vergnügen der Schmiedegeſellſchaft im Roſen
thal eine Tanzroſe entwendet. Der Vorſtand hatte darin Be
trug erblickt, weil die Roſe für den Verein einen Wert von
einer Mark hatte. Angeklagter wurde zu einer Woche Gefäng
nis verurteilt 3. Die Arbeiter Franz Jänich, Ferdinand
Wedel, Friedrich Hammer und Hermann Jänſch waren ange
klagt, in der Nacht vom 18--19. Oktober vor dem Walhalla
theater groben Unfug verübt zu haben. Jänich und Jänſch
wurden wegen nächtlicher Ruheſtörung zu je einer Woche,
Wedel wegen Widerſtands gegen die Wächter zu 6 Wochen
und Hammer wegen Widerſtands gegen die Staatsgewalt zu
2 Monat Gefängnis verurteilt. 4. Der Arbeiter Albert
Meyer, geboren am 31. März 1837 zu Deutleben, vielfach vor
beſtraft, war des Diebſtahls angeklagt. Angeklagter ſollte am
22 Juli 1890 in Rieſes Reſtaurant in Giebichenſtein einen
alten Ueberzieher im Werte von 3 M. entwendet haben.
Er war des Diebſtahls ſchuldig und wurde unter Auf-

der Koſten zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.
5. Der Kutſcher Reinhold Günther, geboren am 17. Januar
1863, war angeklagt, den Handarbeiter Friedrich Biermord am
27. Juli 1890 körperlich mißhandelt zu haben. Günther hatte
den Biermord mit einem Beſenſtiel über den Kopf geſchlagen,
ſo daß letzterer mehrere Tage arbeitsunfähig war. Er wurde
unter Auferlegung der Koſten zu 2 Wochen Gefängnis ver
urteilt. 6. Die Dienſtmagd Marie Teichmann, geboren am
1. April 1869 in Delbra, h e tte von Mitte September bis An
fang Oktober bei dem Reſtaurateur Wiſchropp in der „Stadt
Magdeburg“ mehrere Gegenſtände entwendet. Sie war des
Diebſtahls überführt und wurde unter Auferlegung der Koſten
zu einem Monat Gefängnis verurteilt. 7. Der Handarbeiter
Emil Schmiedel, 20 Jahre alt, war in das ihm verbotene
Lokal „Konzerthaus“ zum Reſtaurateur Wicke gegangen. Er
hatte ſich damit des Hausfriedensbruchs ſchuldig gemacht und
wurde unter Auferlegung der Koſten zu 3 Tagen Gefängnis
verurteilt. 8. Der Maurer Karl Härtel, 63 Jahre alt, war
angeklagt, im September bei dem Kaufmann Liſchke in Gröbers
ein Zehnmarkſtück entwedet zu haben. Angeklagter gab an,
daß er es aus Verſehen gethan habe. Er wurde aber der
Abſichtlichkeit überführt und unter Auferlegung der Koſten zu
2 Wochen Gefängnis verurteilt. 9. Der 59 Jahre alte
Maurer Bönicke ſollte am 23. Auguſt, morgens 7 Uhr, die
Feldbohnen des Schuhmachermeiſters Ulrich geſtohlen haben.
Er wurde des Diebſtahls überführt und dafür zu 2 Wochen
Gefängnis verurteilt

Darmſtadt, 12. Dezember. Vor der Strafkammer des
hieſigen Landgerichts wurde heute gegen den Genoſſen Galm
von Seligenſtadt verhandelt. Galm ſoll in einer Verſammlung
in NeuJſenburg, in der er über den Parteitag in Halle Be
richt erſtattete, zum Ungehorſam gegen rechtsgültige Verord
nungen dadurch aufgefordert haben, daß er geſagt haben ſoll:
„Wenn wieder ein Krieg ausbricht, dann ſollen die jungen
Leute nicht ſchießen, damit ſie nicht erſchoſſen würden“ im
weiteren ſoll er geſagt haben: „Die Regierungen hätten, ſo
lange das Sojzialiſtengeſetz beſtanden, Gaunereien und Spitz
bübereien getrieben.“ Angezogen waren die 88 110, 185 und
196 des RStr.-B. Als Denunziant und gleichzeitig als Zeuge
trat ein Gendarm auf, es war noch ein Gendarm und der
Ortsdiener als Zeugen geladen. Galm beſtreitet entſchieden
die ihm in den Mund gelegte Aeußerungen, der Staat anwalt
hält jedoch durch die Zeugenausſagen die Anklage in ihrem
vollen Umfange aufrecht und beantragte wegen Vergehen gegen
den S 110 2 Jahre Gefängnis das höchſte zuläſſige Straf-
maß und wegen Beleidigung von Behörden 4 Monate Ge-
fängnis, als Geſamtſtrafe 2 Jahre 2 Monate. Der Gerichts
hof erkannte auf 5 Monate für das erſte, 1 Monat für das
zweite Vergehen.

Nah und Fern
Merſeburg. Man ſchreibt uns Der Jnhaber des

Gaſthofs „Zum Kronprinzen“ in Lauchſtädt (Hülſe) er-
klärte in einer ſozialdemokratiſchen Wählerverſammlung
im Jahre 1887, daß er in ſeinem Lokale ebenfalls
eine ſolche Verſammlung abhalten wolle und daß er
dieſelbe ſelbſt anmelden und einberufen würde. Die
Verſammlung wurde auch abgehalten. Als der Wirt
aber im Jahre 89 gefragt wurde, ob wir zur Wahl
wieder Verſammlungen abhalten könnten, entgegnete
er, der Landrat habe ihm verboten, ſozialdemokratiſche
Verſammlungen abzuhalten, ihm aber verſprochen, mehr
Tanzluſtbarkeiten abhalten zu dürfen auch ſei er und
der Landrat aus einem Orte, und da müſſe man Rück-
ſicht nehmen. Es wurde nun auf Grund des S 339
des Reichsſtrafgeſetzbuchs Anzeige gegen den hieſigen
Landrat bei der Staatsanwaltſchaft eingereicht. Jn
der gerichtlichen Unterſuchung hat Hülſe jedoch aus-
geſagt, von keiner Behörde beeinflußt worden zu ſein;
das habe er nur geſagt, um die Sozialdemokraten los
zu werden ſo lautete die Antwort auf die Anzeige
bei der kgl. Staatsanwaltſchaft, wobei noch bemerkt
wurde, daß, wenn der Landrat verboten, ſeinen Saal
zu ſozialdemokratiſchen Verſammlungen herzugeben, dies
doch nicht im Sinne des Reichsſtrafgeſetzbuchs ge
ſchehen ſei (27). Ferner hat die Polizeibehörde in
Lützen dem Wirt „Zur guten Quelle“ unterſagt, ſeinen
(zu ebener Erde gelegenen) Saal zu Verſammlungen
abzugeben, da, wie angegeben wird, der Fußboden
reparaturbedürftig ſei. Auch die in dieſem Falle ein
gelegte Beſchwerde kam als unbegründet zurück. Gegen
beide Antworten iſt beim Miniſterium Rekurs eingelegt
worden, deren Reſultat noch ausſteht, ſeinerzeit aber
mitgeteilt werden wird. Der Gaſtwirt Hülſe in
Lauchſtädt wird den Genoſſen auf Grund ſeiner
Ausſage allerſeits zur gebührenden Berückſichtigung
empfohlen.

Schkenditz. Am Sonntag fand hier eine öffent
liche Arbeiterverſammlung ſtatt. Jn das Büreau
wurden gewählt: C. Müller, erſter, H. Görike, zweiter
Vorſitzender und F. Weiſe als Schriftführer. Zum
1. Punkt der Tagesordnung „die Gewerbeordnungs-
Novelle übernahm Genoſſe Kaulich aus Halle das

Referat. Die Verſammlung zeigte fich mit den Aus
führungen des Vortragenden einverſtanden. Zum
Punkt 2, „Statutenberatung“ des zu gründenden Vereins,
verlas der Vorſitzende die Statuten und ſtellte ſelbige
zur Beratung. Dieſelben wurden unverändert an-
Prune Hierauf wurde zur Vorſtandswahl ge
chritten und folgende Herren gewählt: F. Weiſe,

Kürſchner, als Vorſitzender, H. Sörike, Maurer, als
Kaſſierer, G. Schönefeld, Maurer, als Schrift-
führer. Darauf nahm der Referent nochmals das
Wort und betonte, daß durch dieſen neuen Verein die
Partei hier feſten Boden gewinne.

An die Parteigenoſſen.
Jm Laufe des November gingen folgende Beiträge für

Parteizwecke ein:
Ohlau in Schl. B. V. 2. Rate 9951,40 A. W. Auktion

Berlin 4,05 Schönebeck 10 A. C. A. B. London 116,25
M. L. 637,50 Birnbaum 4,10 A. Bau Hackeſcher Markt
Berlin 4,50 A. „Gemütlichkeit“ Berlin 44 Durch G. S.
H. Berlin 10 D. A. B. 300 Döbeln 20 A. Gera
50 A. 6 Hutmacher geſammelt Königſtraße 25 Berlin 13
Elmshorn 48,60 A. Putzerkolonne Brendler Berlin 10
Ellerbeck bei Kiel 25 Guttenberg Berlin 100 Zſchopau
in S. 20 M. Billwärder 17,10 Von einer amerik. Auktion
Bau Rixdorf Berlin erſtraße 3 A. Wald bei Solingen 88,20
L. F. Berlin 50 A. Dr. B. Berlin 10 Deidesheim 5
Wurzen 10 A. Eilenburg 25 A. Friedland in Schl. 15
J. 3000 A. Zwickau 50 Wahlkr. Kalau-Luckau 15
Berlin Bau Ritterſtr. 99 1. Rate 18,50 A6, 2. Rate 17,50
S. Sch. 12,50 Zig. Arb. Hbg. G. O. Z. 10 A6 Zittau
durch C N. 25 A6 Elberfeld 1000 Setzer des „Berliner
Volksblatt“ 200 A. P. S. B. 50 A. A. B. 150 A. Magde-
burg 434,58 A

Alle Geldſendungen ſind zu richten an
A. Bebel,

Groß Görſchenſtraße 22 a.
Berlin, den 14. Dezember 1890.

Der Parteivorſtand.
2 2 7

Aus vielen Orten wo ſeinerzeit Petitionsbogen mit den
Beſchlüſſen des Pariſer internationalen Arbeiterkongreſſes ver
langt wurden, ſind dieſe Bogen nicht wieder zurückgeſandt
worden. Wir erſuchen deshalb alle jene, in deren Händen ſich
noch ſolche Petitionsbogen befinden, vorausgeſetzt, daß dieſelben
Unterſchriften von Petenten tragen, ſie möglichſt bald an

J. Auer, Berlin 8W., Katzbachſtr. 9,
einzuſenden. Mit ſozialdemokratiſchem Gruß

Der Parteivorſtand.
Berlin, 15. Dezember 1890.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle 16 Dezember.

Aufgeboten: Der Schneider Franz Haedecke und Emma
Butting Nietleben und Händelſtraße 28). Der Buffetier Gott
fried Mühlpforte und Klara Jänicke Leipzigerſtraße 68 und
Forſterſtraße 18). Der Fabrikarbeiter Louis Grimm und Luiſe
Mertin Kleine Brauhausgaſſe 12 und Raffinerieſtraße 7e). Der
Hausdiener Albert Becker und Auguſte Koitzſch (Kruckenberg-
ſtraße 2 und Niemeyerſtraße 21). Der Bergarbeiter Louis
Kuntze und Auguſte Rothe (Runthal). Der Barbier und Friſeur
Emil Bartſch und Lina Köhler (Halle).

Geboren: Dem Strafanſtalts-Aufſeher Bernhard Beyer ein
S., Karl Bernhard Hermann (Kirchthor 16). Dem Schriftſetzer
Albin Lutzſcher eine T., Ella Margarethe Hildegard (Leipziger
ſtraße 62). Dem kgl. Baumeiſter Richard Niemann ein S.,
Hellmut Wilhelm Albert Forſterſtraße 40). Dem Handarbeiter
Hermann Künſtling ein S., Friedrich Karl Max (Wörmlitzer
ſtraße 31). Dem Maurer Albert Weilep gen. Altenburg eine
T., Martha Pauline Hildegard Schwetſchkeſtraße 14). Dem
Privatmann Friedrich Dockhorn eine T., Friederike Anna Hulda
(Böllbergerweg 10). Dem Handarbeiter Louis Kohlbach ein S.,
Johannes Arthur Friedrich (Luckengaſſe 10). Dem Eiſendreher
Hermann Burchhardt eine T., Frieda (Schloſſerſtraße 3). Zwei
unehel. Söhne.

Geſtorben: Des Lademeiſter Chriſtian Reichenbach S. Arthur,
4 M. (Friedrichſtraße 51). Der Handarbeiter Moritz Heuſack,
37 J. (Klinik). Des Steinhauer Franz Löſchke S. Franz, 2 J.
(Großer Sandberg 13). Des Bahnarbeiter Otto Müller S.,
totgeboren Streiberſtraße 17). Der Keſſelſchmied Wilhelm
Dziuba, 35 J. (ESiechenſtation). Des Handarbeiter Chriſtoph
Hevekerl T. Anna Alwine, 3 J. (Alter Markt 32). Ein un
ehel. Sohn.

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch den 17. Dezember 1890.

Bei halben Preiſen.

F 3 c S I O
Oper in 2 Aufzügen von Ludwig van Beethoven.

Dichtung von Sonnleithner und F. Treitſchke.
Donnerstag den 18. Dezember 1890.

96. Vorſtellung. 22 Vorſtellung außer Abonnement.
Letztes Gaſtſpiel von Franziska Ellmenreich.

Der Vicomte von Létorieères.
Luſtſpiel in 3 Aufzügen nach dem Franzöſiſchen v. Karl Blum.

Perſonen:
Prinz von Soubife, Marſcha Karl Rückert.

Eleonore Mahr.Seine Gemahlin
Vicomte von Löétorières
Baron Tibull von Hugeon Adolf Schumacher.
Der ſeine Schweſter Eliſabeth Greve.

esperrières, Parlamentsrat Edmund Doß.
Veronika, ſeine Schweſter Emilie Friedau.
Pomponius, Loétorières Hofmeiſter Robert Friedrich.
Grevin, Schneidermeiſter Karl Friedau.

Jenny Schneider.
Cäſar Markgraf.

Marianne, ſeine Frau
Ein Polizeileutnant

Vikomte von Létorières Franz. Ellmenreich a. G
Der 1. Aufzug ſpielt in Paris, der 2. zu Chatou, in dem

Hauſe Desperrières, und der 3. zu Marly, im
Palais des Prinzen von Soubiſe.

Nach dem 1. Akt Pauſe.

Freitag, den 19. Dezember 1890.
Der Wildschütz.

Komiſche Oper in 3 Akten von Albert Lortzing.
In Vorbereitung: Die Afrikanerin. Große Oper.

Don Cäſar. Komiſche Operette.



Wir bitten die Firma Stute Meyerſtein, Herren und Knaben -Garderobe, beſonders beachten zu wollen.

Allen Genoſſen zur r rei ein Alb. Sanow
getragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht, unter Nr. 10 in das Genoſſenſchafts

grosser Schlamm (Forelle)Regiſter eingetragen worden iſt

empfiehlt allen Freunden und Genoſſen als

Weihnachts-Dräſent- Zigarren
25 Stück in Kiſten zu 1, 1.25, 1 50 Mk.50 Stück in Kiſten zu 2 2.25, 2.50, 3, 3.50, 4 Mk.

100 Stück in Kiſten zu 3, 3.50, 3.75, 4, 4.50, 5, 6, 7, 8 Mk. u. ſ. w.
Ferner empfeh le für Damen Bernstein- Brochen zu 1.50,

2, 3.50 Mk Für Herren lange Pfeifen, Meerſchaum-Spitzen, Spazier
Jähnig. Benthin. Richter Sroß. ſtöcke, Portemonnaies aus einem Stück, Zigarren-Etnis aus rotem

Leder, hochfeine Zigarrenfpitzen und Rauchtabak, loſe und in Packeten,a perrin der Former und verw. erufs cnoſſen von alle u. Um Egypt. Zigarretten, loſe und in Schachteln zu 2, 3, 4 und 5 Pf.Fach Sonntag den 28. Dezember en z Uhr im n Hat n Alb. Sanow, gr. Schlamm (Forelle).

Konzert un Ball NB. 25 Stück C b zu 1.20 Mk., ſehr ſchmackhaft. l2541

2875] mit freier acht. a RA rHierzu laden wir die Mitglieder und Freunde unſeres Vereins freundlichſt ein. G. Apoel Nach Talle A. S.
Das Komitee.

W grohe Märkerſtraße 22
Karten ſind zu haben bei Karl Mack, Alb. Sanow, Böttcher, Barbier, Schades

empfehlen als vorteilhaft: [2810
Schützenhaus

prima Steingutteller per Dtzd. 1.80 Mk.
ſekunda do. kein Ausſchuß, p. Dtzd. 1.25 Mk.n ſämtl. Gebranchsartißel in Glas, don u. v

zu billigſten Preiſen

G. Pauly, Halle a. S.

Sonntag, den 28. Dezember, nachmittags 24 Uhr

General -Versammlungim Reſtaurant des Herrn Moritz, Harz 48b.
Tagesordnung: 1. Definitive Wahl des Vorſtandes.

2. Aufſichtsrates.3. Ve rſchiedenes.
Wir fordern alle Genoſſen auf, pünktlich zu erſcheinen

Der prov. Vorſtand.

Aera

Hurrah! Hurrah!J Wurſt-Hermann iſt wieder da.

Stand: erſte Reihe, erſter Stand,
gegenüber den Rathaus, an der

Plutatſäule.
d J Feine Ware wie bekannt.

G 2s80o) Hermann Lutze,
wen genannt Wurſt-Hermann.

de e r Thüringerſtraße 3. Merſeburgerſtraße 34.und durch die Expedition des Volksblattes, ſowie die Zigarren-handlung von Alb. Sanow, gr. Schlamm, zu beziehen ß Srennmakerialien jeder Art
zum billigſten Preiſe frei Gelaß. [2850Protokoll Lieferung ſofort.äber die Verhandlungen des Partritages der ſozialdemokratiſchen ftöge ainut Herr G. ine nu, Görigöplas 7. entgegen.

500000000000000000000000000Partei Prniſgtands. 2 Chriſtbaumlichte, Chriſtbaumſchmuck,
e 7 Chriſtbaumſchnee und Eisflimmer,s Lametta in allen Farben,

W 7
2

2

Wachsengel und Wachsſtöcke,
größte Auswahl und biligſte Preiſe, bei

Georg Zeisimg,
2782] große Ulrichſtraße 62, Ecke große Steinſtraße.

3000000900000000000000000000Möbel Spiegel und PolſterwarenLager
von

Alleiniges Opez.Trikotagen Geſchäft

W 3 D. W eüdle Poststr, 3

v F Wilh. Grothe,(9- kenWe ih nacht 37 Gr ſche en Jakobſtraße 2. Tiſchlermeiſter, Jakobſtraße 2.

2 Solide Preiſe. Reelle Bedienung.wollene Unterwäſche aller Art, Syſt. Jäger, Böt T Eigene Tapezierer- Werkstatt. 1534
Jagdweſten, Strümpfe, Handſchuhe, Böhmiſche Bettfedern

Röcke, Kinderanzüge c.
ſowie hochf. großflockige Daumen empf. in reiner, ſtaubfr. Ware zu billigſten Preiſen

Eigene Jabrik. Eigene Fabrik. Giebichenſtein Witwe Baumüller,
a We 33 ar 22 S 4 R ſ r 7e i D e h vVis- à v isKReoeelle rSohönste erren

Stoffe nur

Winter Paletots im Preiſe von 12 Mark an, Sschlafröcke im Preiſe von 12 Mk. an,
Winter Anzüge 15 Elegante Buckskin- Hosen z n 4Schuwaloffs, Kaiſermäntel, Joppen, ſeidene Weſten in größter Auswahl.

Knaben Amuzüüge und Fraletots von 4 Mk. an.
Enormes Lager ſämtlicher Arbeiter-Garderoben. S

Spezialitaàätz Ectht Hamburger Federhoſen mit Iedertaſchen und ſederbeſatz à 4.50 Mk.

Stute K Meyerstein
25 Beke Barfüsserstr. HALIE J 2 Sr. Steinstrasse S.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Beilage.



Straßen der Großſtadt.

e W

I. Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
hren

Die Klöoſterſuppe.
Lebensbild aus einer Großſtadt.

Vorbei iſt die ſchöne Der Herbſtwind
treibt ſein Spiel mit den en Blättern, die zu

ich mit großen, naſſen Schneeflocken bald zur Höhe,
d wieder auf der Erde dahingetrieben werden. Es

iſt November. iReges Leben herrſcht um die Mittagsſtunde in den
Beſonders in einer Straße,

deren eine Seite von einer Kloſtermauer begrenzt wird,
bemerkte man viele Arbeiter, welche, vom Mittageſſen
kommend, den Rockkragen hoch, die Hände in ben
Taſchen, mit eiligen Schritten trachten, in den Räumen
der Werkſtätte vor dem ſtürmiſchen Wetter geſchützt zu

n.
Eine ärmliche junge Frau geht, trotz der Witte

rung, langſam durch die Straße, ſie ſcheint es nicht
ſo eilig zu haben dem ſchlechten Wetter auszuweichen.
Langſam und ſinnend, als wollte ſie ihren Weg be
rechnen, überſchreitet ſie die Kloſtermauerthüre, bis zur
Kloſterpforte, jetzt bleibt ſie ſtehen, unſchlüſſig, ob ſie
die Kloſterpforte öffnen, oder ob ſie wieder zurück-
gehen ſollte.

„Jch muß,“ waren ihre Worte, indem ſie den Arm
aus ihrem Umſchlagtuche hervorſtreckte, um den Thür
drücker zu berühren, zugleich ſieht wan einen Henkel
topf, welchen ſie unter ihrem Umrſchlagtuche verborgen
hielt. Was will dieſe Frau Vielleicht Kloſterſuppe?
Doch dafür iſt es ja ſchon zu ſpät, die Suppe wird
um 12 Uhr ausgegeben und jetzt iſt es bereits 1 Uhr.

Die Thüre iſt nun geöffnet. Die Frau überſchreitet
die Schwelle und betritt einen mit Solenhoferſteinen
gepflaſterten Raum, in welchem ſich maſſive Holzbänke
mit eben ſolchen Tiſchen befinden ein großes altes
Holzkreuz, ziert die Wand, an der ſich ſonſt
nichts befindet als eine Armenſeelentafel nebſt Weih-
waſſerkeſſel.

Kaum hat die Frau die Thüre geſchloſſen, als ſich
eine gegenüberſtehende Thür öffnet, aus der ſich zwei
wohlbeleibte Männer bewegen, die ſich in der Kleidung
des Kloſters befinden.

„Was wollen ſie Frau
„Jch bitte um eine Suppe für meine Kinder.“
„Es iſt zu ſpät, die Suppenzeit iſt um 13 Uhr“.
„Jch weiß es und deshalb hatte ich ja um dieſe

Zeit meine beiden Kinder hierhergeſchickt, aber dieſe
wurden abgewieſen, und wurde ihnen der Auftrag er
teilt, daß die Mutter kommen ſoll, und darum bin
ich hier.“

„Alſo waren der Knabe und das Mädchen im Alter
dony und 6 Jahren, ihre Kinder?“

„Ja!“
„Dieſe Kinder waren uns unbekannt, weshalb wir

die Eltern kennen wollten, um uns zu überzeugen, ob
dieſelben auch einer Unterſtützung von unſerer Seite
bedürftig ſind. Wie alt iſt ihr Mann

„Dreiunddreißig Jahre.“
„Und Sie?“
„Achtundzwanzig.“
„So jung noch Wie kommt es, daß Sie von uns

Suppe wollen, in dieſen Jahren Jhr beide könnt ja
arbeiten, wir geben nur Bedürftigen Unterſtützung.
Jſt ihr Mann krank

„Nein.“
„Warum arbeitet derſelbe nicht
„Er iſt Bauhandwerker, und jetzt bei dieſer Jahres

zeit und ſchlechter Witterung außer Arbeit.“
„Bauhandwerker haben doch guten Lohn und wäre

nur notwendig, bei richtiger Zeit zu ſparen, damit man
in der Not etwas hat.“

„Sparen! Dazu ſind wir ohnehin ſchon gezwungen.
Da wir 5 Kinder haben, und mein Mann 7 Köpfe
zu ernähren hat, war es uns nicht möglich, Spar
pfennige für die arbeitsloſe Zeit zurückzulegen.“

Nach einigem Nachdenken ſeitens der Brüder, wurde
der Frau bedeutet, ſie ſolle ihre Wohnung nebſt Namen
angeben damit man beim Hausbeſitzer nachfragen
kann, ob die Familie einer Unterſtützung bedürftig iſt.Die Frau aber verweigerte die Adreſfenan abe, da
ſie ja im Hauſe nicht wiſſen laſſen will, daß ſe betteln

eht, und auch der Hausherr jedenfalls die Wohnungnvbigen würde, wenn ihm zu Ohren käme, daß eine

ſeiner Mietparteien nach Kloſterſuppe betteln geht.
Als die Frau die Pforte verlaſſen, wiſchte ſie eine

Thräne aus ihren Augen. Ob die Brüder wohl wiſſen,
was Hunger iſt?

Wir befinden uns in einer Arbeiterwohnung; die
Einrichtung iſt einfach, aber man kann daraus ſchließen,
daß eine thätige Hausfrau vorhanden iſt, denn die
Wohnung zeigt von Reinlichkeit.

uf einem ſchon ſtark abgenützten Divan ſitzen zwei
Kinder im Alter von 3 und 4 Jahren, ein Bube mit
5 Jahren ſteht am Fenſter der Manſarde und be-
trachtet ſich den Schnee, den der Wind den Dachrinnen

Halle a. S., Donnerstag den 18. Dezember 1890.

entlang peitſcht. Ein Mädchen, das ca. ſechs Jahre
zählen mag, ſteht am Kinderwägelchen und ſpielt mit
dem Kleinſten, das ſich darinnen befindet. Am Ofen
ſteht ein Mann, in den ſchönſten Jahren, welcher eben
einen Zigarrenſtummel in die Pfeife zu ſtopfen beob-
ſichtigt.

Der Knabe der am Fenſter ſteht, wendet ſich an
den Mann, den Vater der Kinder, mit der Frage ob
die Mutter noch lange ausbleibt? Sie wird bald
kommen, habt Geduld, war die Antwort.

Kaum hatte der Vater geſprochen, als es ſchellte.
„Die Mutter, die Mutter,“ riefen die größeren Kinder,
indem ſie ſich beeilten, die Thür zu öffnen.

Wir ſehen die Frau eintreten, die wir ſchon im Kloſter
kennen lernten.

„Haſt Du Suppe,“ frugen die Kinder faſt gleich zritig,
indem ſie ſich am Topfe zu ſchaffen machten, der noch
am Arme der Mutter hing.

„Nein,“ lautet die Antwort.
Betrübt verließen die Kinder die Mutter und begaben

ſich wieder an ihre Plätze.
Es that den Kindern wehe, daß ihre Hoffnung Suppe

zu erhalten, ſich nicht erfüllte, aber noch mehr ſchmerzte
es die Eltern, die ihren Kindern nicht das Geringſte
geben konnten, ihren Hunger zu ſtillen.

Der Vater biß ſich auf die Lippen und ballte die
Fauſt vor Zorn, als ihm die Mutter das Geſpräch im
mitteilte.

„Meine Kinder bekommen heute noch Suppe, wenn
auch keine Kloſterſuppe, dafür ſorge ich, aber erſt
abends,“ ſagte er zu ſeiner Frau. „Und hier nimm das
letzte, was wir entbehren können, meine Pfeife. Gieb
ſie dem Nachbar nebenan, der wollte mir ſchon mehr-
mals 50 Pf. dafür geben, nun ſoll er ſie haben. Für
das Geld kaufe Brot und Holz, damit die Kinder
ihren Hunger ſtillen, bis nachts, dann bekommen ſie
Suppe.

Endlich war der Abend hereingebrochen. Ein Mann
geht eiligen Schrittes durch die ſchlecht beleuchtenden
Straßen; warum wohl bleibt derſelbe alle Augenblicke
ſtehen, vorſichtig umſehend, als hätte er irgend etwas
zu fürchten Jetzt ſchreitet er einem Laden zu, er be
tritt denſelben. Nachdem derſelbe den Laden wieder
verlaſſen, folgen wir ihm und ſehen, doß er es in
mehreren Straßen ebenſo macht, aber vorwiegend Bäcker
läden beſucht. Betrachten wir uns dieſen Mann näher,
ſo ſehen wir in ihm unſeren Bekannten von nach-
mittag.

Sein Geſicht iſt nicht mehr ſo finſter wie nach-
mittags, ſondern freudig iſt diesmal der Ausdruck.
Er ſteckt beide Hände, nachdem er den Rock zugeknöpft,
in die Rocktaſchen, als wäre darin ein Kleinod ver-
borgen, das er vor Verluſt bewahren will, und durch-
eilt mit ſchnellen Schritten die Straßen nach ſeiner
Wohnung.

Aufatmend ſteht er nun in der geöffneten Thür, die
Kinder anlachend, die ihm entgegendrängen. „Kinder,
ihr bekommt nun Suppe, hier, Mutter, iſt Brot, alle
meine Taſchen ſind gefüllt, es reicht bis morgen abend,
auch haſt Du hier wenig Fett, mache Feuer, Holz haſt
Du vom Gelde meiner Pfeife, koche den Kindern Suppe,
ich habe dazu alles gebettelt. Es wird eine Betiel-
ſuppe, ich ſchäme mich nicht, denn auch die Kloſter-
brüder haben ja ihre Speiſen gebettelt und eine Bettel-
ſuppe iſt auch die Kloſterſuppe.“

Zeber das Schickſal der Kowalskayag,

jener Dame, deren einziges Verbrechen in dem bekannten,
an den Zaren gerichteten offenen Brief beſtand, in
welchem ſie um Reformen bat, ſind jetzt aus Sibirien
ſchreckliche Einzelheiten nach Europa gedrungen, welche
Felix Wolkowski in der „New Review“ veröffentlicht.

Der Gouverneur Baron Korff hatte auf einer Jn-
ſpektion in Kara die Abteilung der weiblichen Gefangenen
beſucht. Alle erhoben ſich, während Frau Kowalskaya
ſitzen blieb.

„Warum ſtehſt Du nicht auf?“ ſchrie der Baron ſie
an. „Jch werde Dir auf die Füße helfen,“ worauf
die Gefangene in ruhigem Tone erwiderte: „Sie haben
zwar die Tortur zu Jhrer Verfügung, aber Sie haben
kein moraliſches Recht mich zum Aufſtehen zu zwingen!“
Wütend entfernte ſich Korff.

Es vergingen darauf mehrere Wochen und der
Zwiſchenfall war ſchon vergeſſen, als in einer Nacht
um 2 Uhr die Kowalskaya und ihre Gefährtinnen durch
Lärm und Stimmengewirr aufgeſchreckt wurden. Bald
darauf öffnete ſich die Thür, eine Schar Gendarmen
erſchien und der Anführer rief, auf die Kowalskaya
zeigend: „Ergreift ſie!“

Die Gendarmen prallten beim Anblick des unglück-
lichen Geſchöpfes zurück, und was in den ſibiriſchen
Gefängniſſen ſich nicht ſelten ereignet, es erhob ſichkeine Sand, um den Befehl auszuführen, weil die

Schergen Mitleid mit der Unglücklichen empfanden.
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So wurden gemeine Verbrecher herbeigeholt, welche die
Kowalskaya packten und ſie, die in der kalten ſibiriſchen
Nacht nur mit der Tecke ihres Lagers umhnllt war,
auf einen Käeren ſchleppten. Dort hielt je ein Ver
brecher ihren Arm, ein dritter ſetzte ſich auf ihre Bruſt
und ſo ging die Fahrt zum Fluſſe. Der Gefangenen
ſchwanden die Sinne. Als ſie wieder zu ſich fam,
vefand ſie ſich in einer am Flußufer gelegenen Hütte.
Dort rief der Führer den Verbrechern zu: „Entkleidet
ſie!“ Das Hemd, das einzige Kleidungsſtück, wurde
ihr vom Körper geriſſen, und über die Schmach, vor
dem Auswurf der Menſchheit ſo beſchimpft zu werden,
verfiel die Unglückliche abermals in eine tiefe Ohn-
macht. Wiederum zum Bewußtſein gelangt, befand ſie
ſich in einem Boote, das ſie den Fluß hinabführte.
Jhr einziger Gedanke war, ſich hineinzuſtürzen und
damit aller Schmach ein Ende zu machen. Aber die
Verbrecher hielten ſie in ähnlicher Weiſe feſt, wie auf
dem Karren, indem zwei ihre Arme hielten und einer
ſich ihr auf die Bruſt geſetzt hätte.

So kam ſie nach Udinsk, mehr einer Toten als
einer Lebenden ähnlich. Der Arzt fand, daß die Ver-
brecher ihre beiden Handgelenke gebrochen hatten und
die Bruſt mit Narben und Wunden bedeckt war. Ob

wohl das Uktteil des Arztes lautete: „Sie iſt hierher
gebracht, um hier zu ſterben“, iſt der Frau nicht die
geringſte Erleichterung gewährt worden. Sie ſitzt in
einem ſchrecklichen Kerker, erhält die gewöhnliche Ge
fangenenkoſt, nmemand, außer dem Prieſter darf zu ihr,
und weder Bücher noch Geld dürfen an ſie gelangen.

Wenn man ſo Haarſträubendes lieſt, dann braucht
man ſich nicht mehr zu wundern, wenn es Leute giebt,
die ihre ganze Exiſtenz daran ſetzen, dem Treiben dieſer
Beſtien in Menſchengeſtalt ein Ende zu machen. Es
iſt dies ein einfaches Gebot der Pflicht!

Arbeiterbewegung.
Aufruf an die Arbeiter und Arbeiterinnen

Deutſchlands.
Die unterzeichnete Kommiſſion ſieht ſich nochmals genötigt,

zur ſchleunigen Hilfeleiſtung in den großen und ſchweren
Kämpfen, welche zur Zeit um die Erhaltung unſeres Koalitions-
rechts geführt werden aufzufordern Wir ſahen klar und
deutlich, daß von keiner Seite auch nur der Verſuch gemacht
wird, das geradezu ungeſetzliche Vorgehen der Unternehmer zu
verhindern, und daß wir infolgedeſſen völlig auf unſere eigene
Kraft angewieſen ſind. Es muß alſo alles daran geſetzt werden,
dieſe ſich zur wirtſchaftlichen Machtfrage geſtaltenden Kämpfe
zu gunſten der Arbeiter zu entſcheiden. Es ſind der Kom
miſſion in den wenigen Tagen ihres Beſtehens allerdings ſchon
enorme Summen zur Verfügung geſtellt worden, doch kann in
anbetracht der Sachlage, bei der großen Zahl der organiſierten
Arbeiter Deutſchlands bedeutend mehr geleiſtet werden. Die
gewaltige Zahl der Ausgeſperrten, reſp. um die Erhaltung
ihres bisherigen kärglichen Arbeitsverdienſtes Ringenden er
fordert die größten Anſtrengungen ſeitens des übrigen Teils
der Arbeiterſchaft. Es iſt von ſeiten der Arbeiter alles gethan
worden, um eine Einigung mit den Unternehmern zu erzielen,
doch wollen dieſe es auf die Kraftprobe ankommen laſſen.
Zeigen wir alſo, daß wir dieſen Kampf nicht fürchten, zeigen
wir ferner, daß wir durch die Einſetzung eines Zentralorgans
ein Mittel gefunden haben die Angriffe der Unternehmer
zurückzuſchlagen.

Zu unterſtützen ſind
die Gerber in Kirchhain,
die Schuhmacher in Erfurt,
die Tabakarbeiter in Eſchwege und Hamburg,
die Glasarbeiter in Bergedorf und Ottenſen,
die Töpfer in Meißen und die Wirker in Chemnitz.

Jn allen Fällen handelt es ſich entweder darum, eine Lohn
reduzierung zu verhindern, oder um einen Angriff auf unſer
Vereinigungsrecht durch die Unternehmer Wohl nie ſind ſeitens
der Fabrikanten in ärgerer Weiſe tauſende von Arbeitern, ohne
jede Kündigung im Winter kurz vor Weihnachten aufs
Pflaſter geworfen, wie dies bei den Tabakarbeitern Hamburg
Altonas geſchehen iſt.

Wenn man annimmt daß man den Arbeiter durch die
Winterkälte oder den Hunger und durch die Vernichtung ſeiner
Weihnachtsfreude zu einem willenloſen Werkzeug machen kann,
ſo wollen wir Arbeiter zeigen, daß wir noch genügend Gefühl
für unſere darbenden Brüder und Schweſtern haben und durch
die Bethätigung unſeres Solidaritätsgefühls verhindern daß
ſie zu Kreuze kriechen müſſen“.

Die General- Kommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands.

C Legien, Vorſitzender.
Hamburg-Eimsbüttel, Oſterſtr. 76b,

Adreſſe vom 1. Januar 1891 ab: Hamburg, St. Georg, An
der Koppel 79 1.

Alle Geldſendungen ſind an den Kaſſierer A. Damann,
Hamburg, Fürſtenplatz 2, I zu richten.

Die Kommiſſion erſucht mehrmals um Angabe der Adreſſen
der Vorſtände oder Vertrauensleute der einzelnen Gewerk-
ſchaften.

Vermiſchtes.
Zur Volkszählung. Von der wirklichen

Größe Berlins giebt die Einwohnerzahl von
1574 485 Seelen, wie ſie durch die Volkszählung
am 1. d. Mts. ermittelt worden iſt, einen falſchen,
keineswegs den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechen
den Begriff. Jn die Bevölkerungszahl der Reichs
hauptſtadt ſind auch diejenigen mit einzurechnen, die
aus Rückſichten auf ihre Erholung, ihre Familie oder
im Jntereſſe des billigeren Lebensunterhalts zwar



außerhalb der Weichbildgrenze ihren Wohnſitz nehmen,
die aber ihrer regelmäßigen Beſchäftigung in Berlinſelbſt nachgehen. Verlin ſelbſt hat ſich in den letzten

fünf Jahren um 19,7 Proz. vermehrt, die Vororte
dagegen weiſen meiſt eine Bevölkerungszunahme von
40 und darüber, ja ſogar von über 100 Proz.
auf. Und gerade zu dieſem Anwachſen der Nachbar-
orte, die zum Teil längſt ihren ländlichen Charakter
eingebüßt haben und das Bild großer, Städte zeigen,
hat der Zuzug von Berlinern hauptſächkich beigetragen.

Beſonders zeißen die von Berlin durch Pferdebahn
oder Stadtbahn leicht zu erreichenden Ortſchaften eine
bedeutende Vermehrung der Seelenzahl. Charlotten-
burg iſt um 80 Proz. gewachſen, 1885 zählte es
42 371, jetzt 76 400 Einwohner, eben ſo groß iſt die
Zunahme von Schöneberg (1885 15 872, jetzt 28 287),
Rixdorfs Bevölkerung ſtieg um 60 Proz. von 22 775
auf 37 000, Lichtenberg von 15 823 auf 22 600,
Weißenſeer gar um 165 Proz. von 8509 auf 19 793,
Rummelsburg um 96 Proz. von 5628 auf 11 051,
Friedrichsfelde von 3757 auf 5525. Neben Adlers-
hof, das von 853 auf 3332 Einwohner ſtieg, iſt auch
Friedrichshagen mit einem Bevölkerungszuwachs um
153 Proz. von 3086 auf 7815 Köpfe bemerkenswert.
Pankow und Reinickendorf ſind um 39 Pre z. gewachſen
und zählen jetzt 7027 bezw. 10 048 Einwohner. Hinter
dem Anwachſen der öſtlichen und nördlichen Vororte
bleiben die weſtlichen nicht zurück. Steglitz ſtieg um
47 Proz. von 8501 auf 12 428, ebenſo Wilmersdorf
von 3616 auf 5347, Schmargendorf gar um 158 Proz.
von 657 auf 1584, Friedenau mit 96 Proz, von
2137 auf 1206, Zehlendorf von 2719 auf 3762,
Tempelhof von 3522 auf 5284 (um 51 Proz.), Ma
riendorf von 2842 auf 3649, Britz von 4176 auf
5492 Köpfe.

Ein Theaterſkandal in beſter Form ſpielte ſich
in Krotoſchin gelegentlich der Aufführung der bekannten
Wildenbruch'ſchen „Haubenlerche“ ab. J der
Schlußſzene des 4. Aktes fühlte ſich die Mehrzahl der
den beſſeren Ständen angehörenden Damen ver-
anlaßt, entrüſtet aufzuſtehen und das Theater geräuſch-
voll zu verlaſſen auch einige Herren folgten den „gut-
geſinnten“ Damen. Durch dieſe nicht unerhebliche
Störung war das Publikum auf den hinteren Plätzen
in ſeinem Vergnügen geſtört und es wurden Rufe laut:
„Sitzen bleiben „Nein, es iſt pöbelhaft! riefen
die ſittlich Entrüſteten wieder. „Ja, ja, ſo macht ihrs,
ihr Reichen!“ tönte es wieder und nachdem etwa die
Hälfte der Beſucher das Theater verlaſſen und die
nötige Ruhe wieder hergeſtellt war, konnte die unter
brochene Vorſtellung vollende zu Ende geſpielt werden.

Aus der Spielhölle von Monaco. Vor
einigen Tagen hat ſich Herr de Gonrlet, der frühere
Unterpräfekt und ſpätere Polizeikommiſſar von Manaco,

das Leben genommen. Derſelbe hatte, ſo lange er das
letztere Amt bekleidete, die traurige Aufgabe, den Selbſt
mördern einige Banknoten auf geſchickte Weiſe in die
Taſche zu ſtecken, damit man nicht behaupten könne,
dieſelben hätten ſich nach dem Verluſt ihres Vermö
gens aus ums Leben gebracht. Von ſeinem
Amte am Kaſino entlaſſen, ſtrengte er gegen die
Spielverwaltung einen Prozeß auf Entſchädigung an;allein Thezillat, der Generaldirektor der Geſelſchaft

brachte, um die Zahlung der Entſchädigung zu vermeiden,
in der Gerichtsſitzung eine von Fürſten Maurocordato
unterzeichnete Erklärung bei, worin der Fürſt den Spe-
zialkommiſſar beſchuldigte, eines Tages in der Vorhalle
des Kaſinos 3000 Fres. von ihm entlehnt zu haben.
Sofort zog jedoch Gourlet einen anderen Brief des
Fürſten aus der Taſche, worin derſelbe geſtand, Thezillat
yabe ihm eines Tages, als er ohne Geld war, 3000
Fres. gegeben, damit er ihm dieſe Beſcheinigung aus-
ſtelle, jedoch ausdrücklich verſprochen, von derſelben
keinen Gebrauch zu machen. Man kann ſich denken,
welches Aufſehen dieſer Zwiſchenfall erregte. Das Gericht
von Mongco verurteilte denn auch die Spielverwaltung
zur verlangten Entſchädigung und in die Koſten.
Herr de Gourlet führte eine genaue Statiſtik der unter
ſeiner Amsführung in Monaco ſtattgehabten Selbſtmorde;
die Opfer derſelben waren nach Alter, Geſchlecht und
Nationalität geordnet. Er ahnte nicht, daß auch er
auf die gleiche Weiſe enden werde.

Die Reporter einſt und jetzt. Aus Paris
wird geſchrieben: Die Reporter treten neuerdings
wieder in den Vordergrund. Nach der wichtigen
Rolle, die ſie in der Boulanger- Bewegung ſpielten, hat
einer von ihnen jüngſt ſogar in die Gerichtsbarkeit
eingegriffen, indem er die Geſchworenen, die über en
Fall Eyraud-Bompard zu richten haben, im voraus
um ihre Meinung befragte. Die Reporter kamen gegen
das Jahr 1835 auf. Es waren damals arme Schlucker,
welche ſich dieſem Berufe widmeten. Auf Papierfetzen
ſchrieben ſie teils gefundene, teils erfundene Nachrichten
und trugen ihre Ware in alle Redaktionen. Der
Sekretär des Blattes warf einen geringſchätzigen Blick
auf die Papierſtücke, behielt zuweilen eines oder zwei
zurück und warf die übrigen dem Ueberbringer wieder
zu, worauf der Reporter ſeine mühſelige Wanderſchaft
fortſetzte. Es mochten ihrer wohl 5 oder 6 ſo nach-
einander kommen. Am Ende des Monats erhielten
ſie für ſo und ſo viel Zeilen ihren Lohn, der nicht
groß war. Heutzutage haben einige Mitglieder dieſer
Zunft Pferd und Wagen. Diejenigen, welche das Ge-
ſchäft im Großen betreiben, glauben, ſie ſeien die eigent
lichen Journaliſten und die Redakteure ſeien von ihnen
abhängig. Jules Simon veranſchlagt im „Temps“ die
Zahl der Reporter, wohl ſtark übertrieben, auf über
4000 und beklagt ſich über ihre Zudringlichkeit. „Jhr

wollt ſie nicht empfangen, allein ſie erwader Klub, W Barean en
welche Straße Jhr kommt. Nehmt J eine Dr
um dem Reporter auszuweichen, ſo ſeht W ihn in
dem Augenblicke, wo Jhr einſteigt, durch die andere
Kutſchenthüre mit der Anrede zu Euch i
„Jch will eine kleine Strecke mit Jhnen fahren.“ „Was
halten Sie,“ fragtet ſofort, „von dem Geſetzeniwurf
des Miniſters Bourgevis über die Univerſitäten? Mein
Redakteur hat einen Artikel darüber von mir verlangt
und ich hatte keine Zeit, den Entwurf durchzuleſeß,
weil ich täglich durchſchnitilich vier Perſonen 7
fragen habe. Teilen Sie mir daher, bitte, den Jnhalt desſelben und Jhre Meinung mit.“ „Wrein Herr,

ich befinde mich ganz in derſelben Lage.“ „Das iſt
ſonderbar! Sie ſind ja Mitglied der Unterrichts
kommiſſion. Sie wohnen alſo den Sitzungen nicht bei
„Doch.“ „Dann ſchlafen Sie alſo während derſelben
„Nein.“ „Nun, da Sie in den Kommiſſionsberatun
nicht ſchlafen, ſo kann ich meine Fragen ſofort ſte
Was verſteht man unter einer Univerſität? Geben
Sie mir aber eine beſtimmte Definition, die ein Ge
bildeter verſtehen kann. Jch bin nämlich Mitarbeiter
der Zeitung „Das Schlachthaus“, welche Sie jeden
Tag beſchuldigt, ein Unwiſſender und Abtrünniger zu
ſein.“ Jules Simon bemerkt, er ſei ſelbſt Jonr
n und ziehe es daher vor, ſich nicht ausfragen zu

laſſen. vHünuſer aus „Sägeſpänen“ iſt, wie das „Grund-
eigentum“ mitteilt, die neueſte Errungenſchaft der Technik.
Mehrere größere Bauten ſollen jetzt aus dieſem Material
hergeſtellt werden. Es ſind bereits eingehende und
umfaſſende Verſuche nach allen Richtungen hin mit
dieſem Material von der techniſchen Prüfungsanſtalt
der königl. Techniſchen Hochſchule (Polytechnikum) in
Charlottenburg angeſtellt worden. Die Sägeſpäne,
welche in großen Sägemühlen bisher als beläſtigender
Abfall galten, werden mit beſtimmten, billigen pulveri
ſierten Mineralien vermengt und in Formen von Back
ſteinen, Pflaſterſteinen u. ſ. w., unter einem hydrauliſchen
Druck von 1 Millionen Kilogramm auf den Quadrat
meter, gepreßt. Die Sägeſpäne bilden alsdann ein
Baumaterial, das keinerlei Feuchtigkeit mehr anzieht,
außerordentlich feſt und von verhältnismäßig geringem
ſpezifiſchem Gewicht iſt. Dasſelbe iſt auch keiner Ver
witterung unterworfen und die Feuerfeſtigkeit desſelben
iſt eine faſt abſolute. Bei Verſuchen wo ein l
von 7 Kubikmeter Seitenfläche während 5 Stunden
einem ſtarken Kohlenfeuer ausgeſetzt wurde, iſt derſelbe
vollſtändig intakt geblieben. Ein weiterer Vorteil ſoll
bei dieſem Material darin beſtehen, daß es mit der
Säge bearbeitet und in beliebiger Farbe hergeſtellt
werden kann, ſo daß auch der Ornamentik und einer
angenehmen Färbung Rechnung getragen werden kann.

e. TSoholz Restaurant, gr. Wallſtr. 35 m c Da der Völlberger Mühe er Mehe 95 Pf.ne net Reden Billard Reſte Uen zugelegt wegen ein Rossenmeh der Steinnihte

den e. Tenn großer Ruchfrage. d S Fele
Honig -Zwiebelhonbons Für Arbeiter ne wenn um
von augenehmen Geſchmack

wirken unfehlbar bei Huſten, BHeiſerkeit,
Verſchleimungen rc. Echt zu haben in
Packeten zu 15, 25 und 50 Pf. bei [1951

E. W'ailther,
Glauchaiſche Kirche 13.

Verkaufsſtellen bei:
Al—b. Henze, Schmeerſtrafze,
R. Georzgi, Oberglaucha,
W. Dudenbostel, Breiteſtraße,
A. C. Werner Bernburgerſtr.

In Giebichenſtein bei
TLaa. Beyer e Sohn und
I. F. Sreraghbhel.
Ein tüchtiger Eiſendreizer

für Außerhalb, zum ſofortigen Antritt wird
geſucht, zu erfragen bei Ebeling,
2881] Zigarrengeſchäft, Geiſtſtr. 18 19.

WWaknlatur
verkauſt die Expedition dieſes Blattes. 2 Mtkelſtr. Hof p. in Kiſtchen von ca

r 77 W 1.50 6 beiMein reichhaltiges Lager 2762

ganz ſchwere, breite mit hohem Spann,
bequemer Gang, garantiert waſſer-

dicht, mit Eiſen beſchlagene

Laug
Paar nur 12 Mark,

billigere Sorten von 5 Mark an.

Einlegeſohlen
Paar von 18--40 Pfg.

u Renners
Ein und Verkaufs-Geſchäft,

Leipzigerſtr. 44.
Anſtändige heizbare Schlafſtelle

-Stiefeln

WMehlverkauf Oberglaucha S.

Schuhwaren- Ausverkauf.
Wegen gänzlicher Aufgabe meines Ladengeſchäfts verkaufe von

heute an zu jedem annehmbaren Preis.
M Filzschuhe spottbilig.

gr. Klausſtraße 12

2868)

Bnde auf dem Weihnachtsmarkt, gegenüber der Hirſch-Apotheke.

Chriſtbaum-Konfekt
150 Stück Jnhalt, ſchöne große und gutſchmeckenee Sachen à 1.20 A. und

Paul Friedrich, Liemeverſt. 13.

Chriſtbaumlichte, Chriſtbaumſchmuck, Chriſtbaumſchnee,
Eisflimmer, Lametta in allen Farben, Wachsengel u. Wachsſtöcke.

Alles in großer Auswahl.

in Puppenwagen, Korbstühlen, Blumentischen, Arbeitskörben,
Ständern, Papierkörben, ſowie allen anderen Korbwaren

halte bei billigſten Preiſen beſtens empfohlen. [2818
C. Hesse, Korbmachermriſter, ſripzigerſtr. 73.

277 R T SGünſtiger WeihnachtsEinkauf.
2

Die zur Konkursmaſſe des Kaufmanns Fr. Erfurt von hier gehörenden Waren
beſtände, als:

Schmuckſachen in Gold, Silber, Doubleé, Elfenbein, Bernſtein, Granat, Koralüen,
Jett pp., feine Ballfächer, Portemonnaies, Schreibmappen u andere Gegenſtände,

werden fortgeſetzt in dem gerichtlichen Ausverkauf, Hallgaſſe 6, vormittags von 8--1 Uhr,
nachmittags von 3--7 Uhr, zu jedem annehmbaren Preiſe weiter verkauft [2684

F. Heinemann
Geiſtſtraße 56

empfiehlt ſämtliche Gemüſe, Butter und
Eier täglich friſch, [2786

Sauerkohl pro Pfund 6 Pfg.
Friſche Haſen, fette Gänſe.

Freitag: Schlachtefeſt.
Die größten und beſten 195. l1952
Kohlenanzünder

60 Stück 24 Pfg.
empf. E. Walther, Glauch. Kirche 13.

Alwin Götze,
Sattler und Tapezierer,

Halle a. S., große Klausſtraße 5.
Lager feiner Lederwaren,

Koffer und 7
selbstgefertigte Schultornister
u. Schultaschen, Portemonnales,
Zigarren Etuis, Kinder-Leder-

schürzen, Kinderpeitschen,
Hosenträger u. w.Alles in großer Auswahl vom

bis zum eleganteſten
Budemit Firma auf dem Weihnachtsmarkt.J. Ed. Peuegchel, Konkursverwalter.

DdJ rrru22 eeeeeeeeeereorrrr22232Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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